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Tic wieber allein waren: „Sie fjat ein ferneres Sehen ge=

habt."
©s Begab fiel) niebt häufig, bah ©ertrub in foldjeit

^Betrachtungen über ©life ocrwetlte. Sie lieh Ttcf) oon ihr
wie oon einem anhänglichen Diet umhegen unb badjte nicht

weiter barüber nad), wie es einmal werben folle, wenn bie

Dienerin bie 3liigcn fdjlöffe. Had) beut Dobe bes 33 a ters

war baoon bie Hebe gewefen, ©life in einer ftäbtifdjen
33erforgungsanftaIt unterjubringen, aber bie hatte fid) ge=

gen bas ©nabenbrot in ber ©efellfchaft neibifdjer unb jän»

fifcher fßfrünbner gewehrt, ber 23ormuitb aber lieh bann
bett 33lan um fo bereitwilliger fallen, als aud), wie er be»

richtete, ein aitberer, heifter ©runb, bett er nicht nennen

tonne, bas Horbabett erfdjwere.
TRun lebte bie 3llte feit balb fünf Sahren mit bett ffie»

fdjwiftern in beut ftillen Saufe jufantmen, umhielt fie mit
einer giirforge, bie jebes Verhältnis, wie es jwifchen Dienft»

boten unb einer Serrfdjaft beftebt, aufhob, würbe ins 33er»

trauen gejogett, wann immer es etwas ju beraten gab, ge=

ttoh bas befcheibene ©liicf ber Unentbehrlidjleit unb fiel trolj
mancher Saune nie jur Saft.

©ertrub fah fid) um.
Die Sonne war höher geftiegeit unb jitterte in ber

Haren Duft, ber 33ad) lärmte lauter, oon ben Säufern am

Sügel ftieg ber Stand) lerjgmgerabe empor, auf ber Uhr
bes Kirchturms ri'idte ber Seiger auf bie jeljnte Stu'nbe

311. 31 us bem Sßälbdjen am Ufer brangen Stimmen unb

bas ©eräufch uon Sägen uttb Saden. Soljfnedjte waren

bort baran, angefchwemmte 33äume aus bem ©eftrüpp 511

löfett, bie bas Sodjwaffer ootu Htärj an bie Ufer getrieben

hatte. Dies war für bie ffierligenfelber eine 3130che ooll
3Iufruhr unb 3litgft gewefen, benn ber S3ach, ber im Sodp

fommer oft nur wie ein bünner fchaumiger Streifen aus bem

nahen ©ebirge tain, war ausgetreten unb bie Sötten am

glüh ftafetx bis an bie genftergefimfe im grauen 3l3affcr.

Das Sobrfdje Danbhaus, wo ber 33ad) tief unb oerfd)Iud)tet

bahinftrömte, war 3war heil geblieben unb nid)t bebrobt.

©Ieidjwohl aber hotten bie ©efdjwifter, bis fid) bie 3Baffer

rnieber »erliefen, einen ©afthof itt ber Stabt bejogen, ©er»

trub tonnte fid) allabenblid) itt einem weiten oon glitjemben

Kronleuchtern erhellten Saal aufhalten uttb hatte aud) brei»

mal getanjt.
Das war jebt oorbei. 3tlles war ruhig geworben, grün

unb hell unb auch fonnig. 3Iber es gefdjal) nichts in biefer

hellgrünen Sonnigteit.
Drinnen im Saus erflang wieber bie ©efdjäftigteit

©lifens uttb ber oon ihr befeuerten Htagb. Sie machten fid)

ait belt genftern 311 fchaffett, bie aus bett 3lngeln gehoben

unb hinterm Saus abgewafdjen würben.

©ertrub träumte fid) tit ihr 33 ud) unb in eine bewegte

©rjählung oon abenteuevnben unb liebettbett S07enfd>ert hinein.

* * '

*

©s traf fid), baih am Vachmittag besfelbett Dages eine

alte greunbitt ber gamiiie, oon bett ©efchwiftern tofenb

Dante geheihen, in 33erligcrtfelb ihre 3lufwartuitg machte

unb ©ertrub bis 311m Hbenb hinhielt. Dante Suite, ein

armes abeliges gräulein, eine 33eamtentod>ter, bie Iebig

geblieben war uttb fid) mit Spradjftunben butdjhalf, galt
allenthalben als ein perfchrobenes Htenfdjenfinb. Sie lebte,

feitbem itt ihrem eigenen oerfanbeten Dfein nichts mehr 311

erlebigen wiar, für bas Sdjidfal ber anbeten, unb btadjfe
benn aud) in bas weihe Saus unb ju bem jungen SWäbchen

ihren grohett 33orrat oon Deilnahme unb 33eforgttis mit,
bett fie im ihrer umftänblidjen 3lrt oor fid) hinbreitete, wo»
bei fie fid) auf bie Siebe 31t ©ertrubs oerftorbenem ©Item
berief, bie, oerfdjönert unb ins ©rohe gefteigert, itt allen
ihren Hatfdjlägen, ^Belehrungen uttb Hufftärungcn wieber»

lehrten.
©life fah halb, wie hente ber oertrodnete Htunb bes

alten gräuleins eifrig auf bas heifee uttb rote ©efidjt ©er=

trubens einfprach unb wie bas SHäbdjen 3ufehenbs ernfter
tourbe. 313as ba oerhanbelt würbe, oermodjte fie, wäljrenb
fie hin uttb toieber nach ber ©artenlaube 3lusfd)au hielt,
wohl 311 ahnen, ©rftredte fid) bodj bie 50iitteilfamfeit bes

alten gräuleins aud) auf bie alte Dienerin bes Saufes,
bie ihrer 33eforgthe.it um ©ertrub häufig 3lusfunft erteilen

muhte uttb barum aud) im 33ertrauen erfuhr, bah bas alte

gräulein bem mühigen Dag bes „Kinbes", wie fie fid)

ausbriidte, nicht ohne ©imoänbe 3ufah uttb ihm eine Dätig»
feit wünfd)te, bantit ber „Unrat oon böfen ©ebanlen, ber

in jungen unb unbefdjäftigten Htäbdjcttföpfen oon felber

blühe, ohne bah er mit 3öaffer beneljt werbe" nid)t auf»

wadjfe. Das war bie Ur fache, warum aud) heute bas gräu»
lein wieber mit einem 33orfdjlag tarn, bett fie fid) fchott

längft 3ured)tgelegt hatte unb bem fdjtecht oerhehlten 3Biber=

ftreben bes SJtäbchens biemal fdjottuttslos anpries. Snbes

fid) bie warme Sonne immer tiefer auf ben 3Balbria!nb

herabfenlte uttb ©ertrub gerabe im Schatten ber Uferbäume
einen heiteren Kug oon trabeitben Heitern unb Heiterilnnen
erblidte, bie fid) auf beut Hafenweg ait ber Seite ber

Strohe hod) unb oergniigt im Sattel hoben, malte ihr bie

alte Dame bas 33ilb oon einer eintönigen gtudjt weihge»

tündjter 3lnftaltsfäle, itt betten ©ertrub, einen fd)wat3eu

Stoffgürtel um ein grünes Unifortnlleib, als ßehrerin oor
lleinen Kinbcrtt ftehen follte. (gortfehung folgt.)

-(£ottrab 3erbtnattb SÖleqer.
3u feinem 100. ©eburtstage.

3ltu 11. ©Woher jährt fid) 3um hunbertften Süale ber
©eburtstag bes groben Schweijerbichters. ©s gibt Deute,
bie ihre 9Hitmenfd)eit nur nad) ben .materiellen ©ütent ein»

febähen, bie fie fid) erworben ober bie fie gefdjaffeu haben.',
Shnett 31t liebe feien nachftehenb einige Kahlen genannt, ©s
haben bie 3Berle K. g. Htetjers laut Htitteilung ihres S3er=

légers, S- Saeffel=33erlag in Deipjig, folgenbe Huflagen
erreicht bis 311m heutigen Dage:*) Suttens lebte Dagc: 395,
©ngelberg: 150, 3ürg Senatfeh : 320, 3lmulett: 75, Der
Schuh oon ber Kanjel: 73, Der Seilige: 227, )}3(autuS im
Honnenllofter: 61, ©uftao 3lbolfs fßage: 50, Das fieiben
eines Kitabett: 56, Die Sod)3eit bes SHöttchs 96, Die Hid)=
terin: 76, Die 33erfud)itttg bes Hescara: 195, 3lttgela 33or=

gia: 202. Da3ti lomnten bie gefammelten „©eb.idjte" oon
1882: 244 3luflagen unb bie Hooellen Sammelbänbe
33attb I: 214 uttb 33nnb II: 211. Kufainmengejählt ergibt
fiel) eine ©cfamt3ahl an 9Het>er=33änben oon 3wei bis Drei
SRillionen unb eine oolt'swirtfd)aftIid)e 33ebeutung bes galt»
gen Didjterwerles, bie ber bes Sehenswertes e.ines gewöhn»
liehen 33iirgers, aud) wenn biefer nur materielle 3Berte er»

3eugte, um ein Vielfaches überlegen ift. Vicht cingeredjnet itt
biefett Kahlen fittb bie 3lbbrude itt Sammlungen unb Keif»

*) SBir nennen bie 3Bet'le in chronotogifcher SïeiÇenfoIge.
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sie wieder allein mare»: „Sie hat ein schweres Leben ge-

habt."
Es begab sich nicht häufig, daß Gertrud in solchen

Betrachtungen über Elise verweilte. Sie lieh sich von ihr
wie von einein anhänglichen Tier umhegen und dachte nicht

weiter darüber nach, wie es einmal werden solle, wenn die

Dienerin die Augen schlösse. Nach dem Tode des Vaters
war davon die Rede gewesen, Elise in einer städtischen

Versorgungsanstalt unterzubringen, aber die hatte sich ge-

gen das Gnadenbrot in der Gesellschaft neidischer und zän-

kischer Pfründner gewehrt, der Vormund aber lieh dann

den Plan um so bereitwilliger fallen, als auch, wie er be-

richtete, ein anderer, heikler Grund, den er nicht nennen

könne, das Vorhaben erschwere.

Nun lebte die Alte seit bald fünf Jahren mit den Ge-

schwistern in dein stillen Hause zusammen, umhielt sie mit
einer Fürsorge, die jedes Verhältnis, wie es zwischen Dienst-

boten und einer Herrschaft besteht, aufhob, wurde ins Ver-

trauen gezogen, wann immer es etwas zu beraten gab, ge-

noh das bescheidene Glück der Unentbehrlichkeit und fiel trotz

mancher Laune nie zur Last.

Gertrud sah sich um.
Die Sonne war höher gestiegen und zitterte in der

klaren Luft, der Bach lärmte lauter, von den Häusern am

Hügel stieg der Rauch kerzengerade empor, auf der Uhr
des Kirchturms rückte der Zeiger auf die zehnte Stunde

zu. Aus dein Wäldchen am Ufer drangen Stimmen und

das Geräusch von Sägen und Hacken. Holzknechte waren

dort daran, angeschwemmte Bäume aus dem Gestrüpp zu

lösen, die das Hochwasser von? März an die Ufer getrieben

hatte. Dies war für die Berligenfelder eine Woche voll
Aufruhr und Angst gewesen, denn der Bach, der im Hoch-

sommer oft nur wie ein dünner schaumiger Streife?? aus den?

nahen Gebirge kam, war ausgetreten und die Hütten am

Fluh staken bis an die Fenstergesimse in? grauen Wasser.

Das Sohrsche Landhaus, wo der Bach tief und oerschluchtet

dahinströmte, war zwar heil geblieben und nicht bedroht.

Gleichwohl aber hatten die Geschwister, bis sich die Wasser

wieder verliefen, einen Gasthof in der Stadt bezogen, Ger-

trud konnte sich allabendlich in einem weiten von glitzernden

Kronleuchtern erhellten Saal aufhalten und hatte auch drei-

mal getanzt.
Das war jetzt vorbei. Alles war ruhig geworden, grün

und hell und auch sonnig. Aber es geschah nichts in dieser

hellgrünen Sonnigkeit.
Drinnen in? Haus erklang wieder die Geschäftigkeit

Elisens und der von ihr befeuerte?? Magd. Sie machten sich

an dei? Fenstern zu schaffen, die aus den Angeln gehoben

und hinterin Haus abgewaschen wurde??.

Gertrud träumte sich in ihr Buch und in eine bewegte

Erzählung von abenteuernden und liebenden Mensche?? hinein.

» »
»

Es traf sich, dah a»? Nachmittag desselben Tages eine

alte Freund??? der Familie, von den Geschwistern kosend

Tante geheihen, in Berligenfeld ihre Aufwartung machte

und Gertrud bis zum Abend hinhielt. Tante Julie, ei»

armes adeliges Fräulein, eine Beamtentochter, die ledig

geblieben war und sich mit Sprachstunden durchhalf, galt
allenthalben als eil? verschrobenes Menschenkind. Sie lebte,

seitdem in ihren? eigenen versandeten Dsein nichts mehr zu

erledigen war, für das Schicksal der anderen, und brachte
denn auch in das weihe Haus und zu dem jungen Mädchen
ihren großen Vorrat von Teilnahme und Besorgnis mit,
dei? sie in ihrer umständlichen Art vor sich hinbreitete, wo-
bei sie sich auf die Liebe zu Gertruds verstorbenen Eltern
berief, die, verschönert und ins Große gesteigert, in alle??

ihren Ratschlägen, Belehrungen und Aufklärungen wieder-

kehrten.

Elise sah bald, wie heute der vertrocknete Mund des

alte?? Fräuleins eifrig auf das heiße und rote Gesicht Ger-
trudens einsprach und wie das Mädchen zusehends ernster

wurde. Was da verhandelt wurde, vermochte sie, während
sie hin und wieder nach der Gartenlaube Ausschau hielt,
wohl zu ahnen. Erstreckte sich doch die Mitteilsamkeit des

alte?? Fräuleins auch auf die alte Dienerin des Hauses,
die ihrer Besorgtheit um Gertrud häufig Auskunft erteilen

mußte und darum auch im Vertrauen erfuhr, daß das alte

Fräulein dein müßigen Tag des „Kindes", wie sie sich

ausdrückte, nicht ohne Einwände zusah und ihm eine Tätig-
keit wünschte, damit der „Unrat von bösen Gedanken, der

in jungen und unbeschäftigten Mädchenköpfen voi? selber

blühe, ohne daß er mit Wasser benetzt werve" nicht auf-
wachse. Das war die Ursache, warum auch heute das Fräu-
lein wieder mit einem Vorschlag kam, den sie sich schon

längst zurechtgelegt hatte und den? schlecht verhehlten Wider-
streben des Mädchens dieinal schonunslos anpries. Indes
sich die warme Sonne immer tiefer auf den Waldränd
herabsenkte und Gertrud gerade iin Schatten der Uferbäume
einen heiteren Zug von trabenden Reitern und Reiterinnen
erblickte, die sich auf den? Rasenweg an der Seite der

Straße hoch und vergnügt in? Sattel hoben, malte ihr die

alte Dame das Bild von einer eintönigen Flucht weißge-

tünchter Anstaltssäle, in denen Gertrud, eine?? schwarzen

Stoffgürtel um ein grünes Uniformkleid, als Lehrerin vor
kleinen Kindern stehen sollte. (Fortsetzung folgt.)
»»» »»»- »»»

Conrad Ferdinand Meyer.
Zu seinem 100. Geburtstage.

A»? II. Oktober jährt sich zum hundertsten Male der
Geburtstag des großen Schweizerdichters. Es gibt Leute,
die ihre Mitmenschen nur nach den materiellen Gütern ein-
schätze??, die sie sich erworben oder die sie geschaffen haben.!
Ihnen zu liebe seien nachstehend einige Zahle?? genannt. Es
haben die Werke C. F. Meyers laut Mitteilung ihres Ver-
legers, H. Haessel-Verlag in Leipzig, folgende Auflagen
erreicht bis zu»? heutigen Tage:*) Huttens letzte Tage: 335,
Engelberg: 153, Jürg Jenatsch: 323, Amulett: 75, Der
Schuß von der Kanzel: 73, Der Heilige: 227, Plantns im
Nonnenkloster: 61, Gustav Adolfs Page: 53, Das Leiden
eines Knaben: 56, Die Hochzeit des Mönchs 96, Die Rich-
term: 76, Die Versuchung des Pescara: 195, Angela Bor-
gia: 232. Dazu kommen die gesammelten „Gedichte" von
1332: 244 Auflagen und die Novellen Sammelbände
Band I: 214 und Band II: 211. Zusammengezählt ergibt
sich eine Gesamtzahl an Meyer-Bänden von zwei bis drei
Millionen und eine volkswirtschaftliche Bedeutung des gan-
zen Dichterwerkes, die der des Lebönswerkes eines gewöhn-
lichen Bürgers, auch wenn dieser nur materielle Werte er-
zeugte, un? ein Vielfaches überlegen ist. Nicht eingerechnet in
diesen Zahlen sind die Abdrucke in Sammlungen und Zeit-

ch Wir nennen die Werke in chronologischer Reihenfolge.
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Zum 100. Geburtsing Conrnd Serdinand Weyers.
Conrad Serdlnand llteyer in feinem Studierzimmer am Sdjreibtifdj 1895

zum 70. Geburtstag aufgenommen.

fdjrifteu uttb bie lleberfehuttgen. ©inern £«r oon Dtucfern,
©udjbinbern uttb ©uchhänblern Traben 3\ ©. SRepers ©ü=
cfjer Arbeit uttb ©erbienft gebracht, ttnb fie werben es bis
in eine n.idjt ab3ufd)ähenbc 3nfrmft hinein nod) tun.

fhtan barf fiigtid) am ©eifpiel ©. $. SDiepers einmal
bie materielle Seite „geiftiger, genauer: lün'ftlerifdjer 9Ir=
beit beroorbeben. (Ein ©udj liehe fid) übet biefes Dhetna
lebreiben; es mühte bett ©erachtern ber getfiigen Arbeit
3iigeeignet unb gefallen uttb gepfeffert fein; ben Etünftlern
uttb Didjtern würbe es oermutlid) wenig nühen; benn bie

©olfswirtfdjaft wirb ooit anbern ©rinjipien geleitet als oon
betten ber ©illigteit unb ©eredjtigïeit. CE. $. SQTeper bat
wie feiten ein Djdjter bett materiellen (Erfolg feines ,Schaf«

fens fdjpn ju Bereiten erlebt. Diefe ©enugtuung war ibm
um fo mehr 311 göttnett, als fein Beben merfwütbig reid)
war ait ©tiherfeigen unb Demütigungen, bie oon bett

3al)lenmenfcbett feiner 3eit fchonuttgslos feftgeftellt uttb regi«
ftriert würben. •'

©. $. ©lepers Beben ift ein lehrreiches ©rempel and)
für bie oft ignorierte unb unterfd)ähte ©rfahrungstatfadje,
baft es nidjt immer förperiidpe Braftnatureu finb, bie ber
SBelt heroorragenbe ©Berte fibeitfen. SORati braucht nur neben
ben törperlicf) robuften ©oethe ben bleiben, bruftfranten
Sd)i!Ier 3U ftellen, um bas ©erbältnis oon Bör«
pertraft unb ©efaintleiftung 31t erfenttett: ber ©ms«

gleid) liegt im ©Stilen, ben ber ©tenfd) 3U feiner
BTrbeit aufwettbet. 3ahlreid) finb bie IÇfâlle bes

3ufammettfpiels oon törperlidjer Htt3itlänglid)!eit
uttb ÎCillensbetoismus, aus bem geniale Bei«

ftungen beroorgegangett finb. ©eftalo33i unb
y^ie^fc£)e finb oielleicbt bie uns ant itäcbftett liegen«
bett. CE. g. ©leper ift and) eitt foldjes (E.rempel;
es fei hier etwas näher ins Wuge gefafft.

CE. 2f. ©lepers Beben erfdjeint aufs febwerfte
belaftet burd) ein unfeliges patbologifcbes (Erbe
aus ber Slhnenreihe beiher (Eltern. Der ©ateit
brach, fauttt 40 Sabre alt, unter ber Baft bes für
ibtt 3U febweren Gimtes eines ©egierungsrates 3U«

fantmen. (Er flammte aus einem oornebmen alten
3ürdjer ©efdjledjt, in bem ©Operationen fdjon
Bultur gehäuft, aber Bebenstraft aufgcgeljrt but.
ten. ©leicbes ift 311 fagen oon ber ©lutter, ber
©atrfeierstodjter ©lifabetf) ©leper. Sie trug ben
frühen Dob bes ©lanncs als eine innerlid) ©e=

brodjene, perfiel 3abre fpäter in Sd)wermut unb

fanb bie felbftgefucbte ©rlöfüng in ben SBeflen
bes EReuenburgerfees (1856).

©onrab ©leper (JJerbirianb fügte ber Dichter
fpäter feinem ©amen 31t, um ©erwecbslungen oor«
3ttbeugett) wad)s mit feiner fünf Sabre jüngeren
Schweflet* ©etfp itt bett büfteren Zäunten bes alte,u
Bamilienhaufcs in Stabelbofen uttb, was fdjlim«
tner war, in ber Iranien ©emütsatmofpbäre ber
fchwermütigen ©lutter auf. Die Sugenbseit, für
©ottfrieb Beller ein ©Mrdjewreid) oon poetifeben
©inbrüden, war für ©leper eine 3eit bes lörper«
lieben unb feelifdjen Bethens. ©r hat fie ergrei«
fenb gefdjilbert in ber ©ooetfe „Die Beiben eines
Bnah en". ©is 31t feinem 27. îlltersjabr 3eigt feine
Bebeusluroc ab fteigenbe Denbens. 213 0 T) I überftanb
©onrab bas ©igorofurn ber ©laturität; aber es
wollte ihm nicht gelingen, auf bem ©oben bes
atabemifdjen Stubiunts — er hatte, ber Drabition
folgenb, Surisprubett3 gewählt — auch nicht auf
beut irgenb einer anbern ©Biffenfcbaft, feftein guft
31t faffen. Seine ©eroen befahett bie Spanntraft
nicht, bie ihm bie Bongentration auf einen fcT)arf=

untriffenen Stubienftoff ermöglicht hätte, ©r oer«
lor fiel) in wilber ßeftüre unb würbe untfo traft«
uttb wiltenlofer, je mehr ©erwanbte unb ©etannte
mit ungefebiett mitleibigen fragen nach feinen

fpiänen ihm bie moratifcTje Unfäbigteit, ein bcruftidpeS 3iel §it
erretdfen unb ein bürgerlid)e§ Stmt 51t erringen, ins 23eiun§t=
fein riefen, ©r litt fid) burd) alte ©bafett einer aus peini«
genbem ©linberwertigteitstoiiipler herausgewudjfeuen 9Teu=
rofe burdj bis ßtttn oölligen feelifdjett 3ufammenbrud). ©in
erftes ©lal fdjloffen fiel) hinter ihm bie Dore einer fiteroen«
heilanftalt. ©in Saht fpäter oerlieh er ©réfargter als ge=
rettet. 3ur oölligen Settling feiner ©fpdje brauchte er itodj
mehr als ein Sabqcbnt.

tint biefe Teilung hat fid) 3unäd)ft oerbient gemacht
ber JJantilienfreunb Bonis fßuilliemiit in Baufanne, ber fein«
gebilbete wiaabtlättbifdfe ©efd)id)tsforfd)er, in beffen fj a initie
ber ©enefenbe^ für ein Sahr ein îlfpl fanb. ©an ihm betaut
SJteper bie ©runblage feiner fpätern proteftantifd)«reIigiös
betonten 2Beltaitfd)auung 0ermittelt, bie feinem Seelenleben
bie erfte fefte Stühe bot. Sei ihm lernte er auch eine ge=
orbnete Wrbeitsweife leninett unb fchähen. ©ad) 3ürid) heim«
gelehrt, oollenbete er guriächft, oon ©uitliemins 9?at unter«
ftiiht, bie fdjon in Baufanne begonnene lleberfetjung oon
Dhierrps „Récits des temps Mérovingiens". Diefe Arbeit
förberte ihn wohl im beutfdje'n Stil unb int Sfrait3öfifd),
aber tonnte ihm auf bie ßänge nicht ©efriebigung bieten.
Der Dob ber SJhitter befreite il)tt, bei* bie Dreifeiger fdjon

Zum 100. 6eburtstag Conrad Serdlnand tliepers.
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schrifteil und die Uebersetzungen. Ein-em Heer von Druckern,
Buchbindern und Buchhändlern haben F. C. Meyers Bü-
cher Arbeit und Verdienst gebracht, und sie werdeil es bis
in eine nicht abzuschätzende Zukunft hinein noch tun.

Man darf füglich am Beispiel C. F. Meyers einmal
die materielle Seite .Mistiger, genauer: künstlerischer Ar-
beit hervorheben. Ein Buch ließe sich über dieses Thema
schreiben; es müßte den Verächtern der geistigen Arbeit
zugeeignet und gesalzen und gepfeffert sein; den Künstlern
und Dichtern würde es vermutlich wenig nützen,- denn die

Volkswirtschaft wird voll andern Prinzipiell geleitet als von
denen der Billigkeit und Gerechtigkeit. C. F. Meyer chat

wie selten ein Dichter den materiellen Erfolg seines ,Schaf-
fens schon zu Lebzeiten erlebt. Diese Genugtuung war ihm
um so mehr zu gönnen, als sein Leben merkwürdig reich

war ail Mißerfolgen und Demütigungen, die von den

Zahlemnenschen seiner Zeit schonungslos festgestellt lind regi-
striert wurden. '

C. F. Meyers Leben ist ein lehrreiches Exempel auch

für die oft ignorierte und unterschätzte Erfahrungstatsache,
daß es nicht immer körperliche Kraftnaturell sind, die der
Welt hervorragende Werte schenken. Man braucht nur neben
den körperlich robusten Goethe den bleichen, brustkranken
Schiller zu stellen, um das Verhältnis von Kör-
perkraft und Gesamtleistung zu erkennen: der Aus-
gleich liegt im Willen, den der Mensch zu seiner
Arbeit aufwendet. Zahlreich sind die Fälle des

Zusammenspiels von körperlicher Unzulänglichkeit
und Willensheroismus, aus dem geniale Lei-
stungen hervorgegangen sind. Pestalozzi und
Nietzsche sind vielleicht die uns am nächsten liegen-
den. C. F. Meyer ist auch ein solches Exempel;
es sei hier etwas näher ins Auge gefaßt.

E. F. Meyers Leben erscheint aufs schwerste

belastet durch ein unseliges pathologisches Erbe
aus der Ahnenreihe beider Eltern. Der Vater
brach, kaum 4V Jahre alt, unter der Last des für
ihn zu schweren Amtes eines Negierungsrates zu-
sammen. Er stammte aus einem vornehmen alten
Zürcher Geschlecht, in dem Generationen schon

Kultur gehäuft, aber Lebenskraft aufgezehrt hat.
ten. Gleiches ist zu sagen von der Mutter, der
Patrizierstochter Elisabeth Meyer. Sie trug den
frühen Tod des Mannes als eine innerlich Ge-
brochene, verfiel Jahre später in Schwermut und

fand die selbstgesuchte Erlösung in den Wellen
des Neuenburgersees (1856).

Conrad Meyer (Ferdinand fügte der Dichter
später seinem Namen zu, um Verwechslungen vor-
zubeugen) wuchs mit seiner fünf Jahre jüngeren
Schwester Betsy in den düsteren Räumen des alten
Familienhauses in Stadelhofen und, was schlim-
mer war, in der kranken Eemütsatmosphäre der
schwermütigen Mutter auf. Die Jugendzeit, für
Gottfried Keller ein Märchenreich von poetischen
Eindrücken, war für Meyer eine Zeit des körper-
lichen und seelischen Leidens. Er hat sie ergrai-
fend geschildert in der Novelle „Die Leiden eines
Knaben". Bis zu seinem 27. Altersjahr zeigt seine
Lebenskurve absteigende Tendenz. Wohl überstand
Conrad das Nigorvsum der Maturität; aber es
wollte ihm nicht gelingen, auf dem Boden des
akademischen Studiums — er hatte, der Tradition
folgend, Jurisprudenz gewählt — auch nicht auf
dem irgend einer andern Wissenschaft, festen Fuß
zu fassen. Seine Nerven besaßen die Spannkraft
nicht, die ihm die Konzentration auf einen scharf-
umrissenen Studienstoff ermöglicht hätte. Er ver-
lor sich in wilder Lektüre und wurde umso kraft-
und willenloser, je mehr Verwandte und Bekannte
mit ungeschickt mitleidigen Fragen nach seinen

Plänen ihin die moralische Unfähigkeit, ein berufliches Ziel zu
erreichen und ein bürgerliches Amt zu erringen, ins Bewußt-
sein riefen. Er litt sich durch alle Phasen einer aus peini-
gendem Minderwertigkeitskomplex herausgewachsenen Neu-
rose durch bis zum völligen seelischen Zusammenbruch. Ein
erstes Mal schlössen sich hinter ihm die Tore einer Nerven-
Heilanstalt. Ein Jahr später verließ er Profargier als ge-
rettet. Zur völligen Heilung seiner Psyche brauchte er noch
mehr als ein Jahrzehnt.

Um diese Heilung hat sich zunächst verdient gemacht
der Familienfreund Louis Vuilliemin in Lausanne, der fein-
gebildete waadtländische Geschichtsforscher, in dessen Familie
der Genesende^ für ein Jahr ein Asyl fand. Von ihm bekam
Meyer die Grundlage seiner spätern protestantisch-religiös
betonten Weltanschauung vermittelt, die seinem Seelenleben
die erste feste Stütze bot. Bei ihm lernte er auch eine ge-
ordnete Arbeitsweise kennen und schätzen. Nach Zürich heim-
gekehrt, vollendete er zunächst, von Vuillieinins Nat unter-
stützt, die schon in Lausanne begonnene Uebersetzung von
Thierrys „Uecits clos temps äterovivAiens". Diese Arbeit
förderte ihn wohl im deutschen Stil und im Französisch,
aber konnte ihm auf die Länge nicht Befriedigung bieten.
Der Tod der Mutter befreite ihn, der die Dreißiger schon

rum 100. 6ebm-tstsg conrnci ZeràîniU Mcxiers.
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Übertritten batte, ooit einer nieberbrüdenbea geistigen 93c=

ocrmunbung, unb eine ©rbfdjaft, bie ihm unb ber Sdjwefter
halb nadjber 3ufiel, brachte tbm bie materielle Unabhängig»
feit uttb ermöglichte bent 93erttfCü[en bie ättfjerlich ungehemmte
Ktnftlcrifche ©ntmicïlung.

®r holte Heb auf Reifen im Ruskwtb uttb in ber Sd)weii3
bie für fein Didjtertum enlfdjetbenben ©tkbniiffe. 1857 be=

fud)te er tu is, too er ben füroftkrifchen (Seift bes Sran3ofen=
turns mit Rnbadjt in fid) aufnahm. Rls ftinb bes Rrote»
ftantismus mit einem bauerhaften ethifdjen Rigorismus
burditräntt, fühlte er fid) gleichseitig oon ber leichten Riorai
ber tarifer abgeftojjen. „©r muhte ethifch oerneinett, aber
äftbetifd) bejahen", treibt feilt geiftoolkr Siograph Ro=
bert tjaefi. *) Dos 3abr 1858 fab rhu an ber Seite ber
gliidlidjeu Sdjwefter in Rom. Skr faub er, erft noch un=
betrafst, bas lüuftlerifdjc Erlebnis, bas ihm als Dichter bie
Richtung wies unb bas ihm bie gfornt unb für einen grofsen
Deil feiner Rooelkn auch bas Stoffgebiet erfchlofs: er er»

lebte bie Renaiffance, an ihr fpejiell bie Rloftif. Sor Rlidje»
laugelos Rtarmorgeftalten erftuttb ihm otfionär bas ftunft»
ibcal, bent er fid) fpäter, als bie Quellen fd)öpferifd)er .draft
itt ihm auffprangen, gang uttb unbebingt hingab: aus beut
Sollen 3u geftaften unb 3toor mit fdjarfett; runben llmriffen,
bie warmes, finnlidj burchpulftes fieben ttmfchloffen.

Roch war er aber nicht fo weit. ©r hotte noch weitere
Söhre nötig, um bie .draft in fid) 3U reifen, bie feine Dich»
tungen ins ßebett rufen folltc. Rad) 3ürid) 3itriidgeïehrt,
arbeitete er gunädjft an einer £abilifcationsfd)rift für fron»
3öfifd)e Sprache unb fiiteratur; er bad)te jeht im ©ruft au bie
atabemifebe ßoufbohn. 93alb taut ihm bie bebrüdenbe ©rleitnt»
mis, bah er für bie SBiffenfchaft uttb ben Lehrberuf nicht tauge.
(Er teilte biefes Erlebnis, wie fo manches anbere, mit feinem
Sanbêinann ©ottfrieb Detter. (Sr nahm bann — toieberum
für ein Saljr — Rufentljatt in Saufaittte, too ihm fcl)ier
unoermittelt bie Serufuttg 3tmt Dichter gittert würbe. (Er oer»

öffentliche ©nbe 1860 eine Heine 3ahl ©ebidjte unter beut
Ditel „Silber unb Saltaben oon Ulrich Rleifter". Sott bie»

fem Rio tueut on mufjte er fein 3kl. Die nädjften oier Saljre
galten einem intenfioen, fdjier heroifchen Ringen um bie
bidjterifdje gorm. Unermiiblicb gofs er feine erfte Sersfamiu»
hing immer wieber um, bis er bie „3toonjig Sallaben 1001t

einem Sd)wci3er" brudretf oor fid) fab. ©i|e brachten ttodj
feinen Didjterruhm ein, faum bie Seadjtmtg unb Rdjtuitg
einiger fÇreunbe. 3um ©Iüd für ihn wiar er nicht auf ben
Seifoll bes Rublifums attgewiefen; er trug ben Rlafjftab

*) Siehe S8urt)6efprec£|ung hinten.

für bie Sewertung feiner Rrbeit in fief) felbcr. Diefer ftrengen
Selbftfritif oerbaitfen feine SBerfe bie abgefdjloffette fünft»
lerifdje gorm. „©einig ift nicht genug!" war bie Deoife feines
btdjtcrifchen Schaffens. Ruch bie oier Söhre fpäter (1870) er»
fdjieneueit „Romanen unb Silber" würben für bie enbgülttgc

Zum 100. Geburtstag Conrad Serdinand ll!ej>ers.
Conrad Serdinand Weyers Daus an der alten Candftrafie in Kilchberg.

Zum 100. Geburlstag Conrad Serdinand Weyers.
Srau Culfe Weyer=Ziegler, Bildnis der 6attin des Dichters

aus dem Jahre 1875.

©ebichtfammlung umgefdjntohsen. Sejeicbnenb für bie ©e=

wiffeuhoftigfeit uttb ©rünblidjfeit feines Rrbeiteits ift bie

©iitftehungsgefd)id)te bes „Siirg Senatfd)", bes einigen Ro=

mattes, ben Rieper gefdjrieben hat. 3ahre lang trug er bett

Stoff in fid) herum. Sor ber .deception machte er (1866)
eine längere Sünbnerreife, um für bie Dichtung bie laitb»
fdjaftlid)e Sülle 3ttr Serfügung 311 haben.

Sorber aber cittftanben bie beiben Ser?ef)ett „§utten§
Ietgte Dage" unb „©ngelberg". ©r hatte oott 1868—1871
im altertümlichen Seehof bei 5tiisnod)t RSohitfih genommen,
oott beffen genftertt aus er auf bie tbpllifdje Ufenau, ben

Sd)ouplatî feiner £>iitten=Did)tung, hinüber fdjatten fonnte.
„Sutten" war feilt Durdjbritd). Das Siid)Iein fanb ein
bitrd) bie ïriegerifdje ©egenwort (1870/71) innerlich oor»
bereitetes Rublifttm, bas begeiftert applaubierte. Diefer Sei-

fall beftätigte ihm, bah fein düuftkrtum nun
auf ficherem Soben ftanb. Sgir ein» unb alle»
mal hatte er als fein Stoffgebiet bie ©efchichte
gewählt. Rfpd)ologifd) ift biefe SSahl 3U erflären
als Rusbrud ber 3eitlebens oott Rtepcr geübten
Rbîebr oon ber rohen, uttfd)önen 3BirfIid)feit.
Ruf feilte Silber ber Sergangenheit fehle ber
S in fei bes ilünftlers ben milbernben 53aud) ibea»
liftifcher Denïweife. Der Drang 311 ibealifieren,
oielleidft auch bie Serfiidjung, beut 3eitgefd)ntacl
ein Opfer 311 bringen, oerführte ihn 3U betn oott
ihm fpäter bereuten Sersibplt „©ngelberg", bas
nod) hinter bie ôiftorie, 3111' ßegenbe hinabftieg.

Rtit „Hutten" begonnen für Rkper jene 3wei
t'oftbaren Sabuebnte bes Sdjaffens — unter»
brodjen nur bttrd) bett oeitetianifd)en Rufenthalt
im S3inter 1871/72, mit beut er feine SBanbcr»
jähre abfdjlofj — in betten er bie oerlorenett 3ohr»
3chnte brattgoolkn SB er bett s rcid)Iid) nachholte.
Rad) „©ngelberg" ging nur mehr Reifes aus
feiner geber he^oor.

©r war nad) ben brei 3üsttad)ter 3ahrett
und) Rleilen übergefiebelt. Seit 1871 bewohnte
er bann ben oon ihm erftanbeneit ftattlid)en ßanb»
fi(i im weitausfehauenben ilildjberg. Spät war
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überschritten hatte, von einer niederdrückenden geistigen» Be-
vormundung, und eine Erbschaft, die ihm und der Schwester
bald nachher zufiel, brachte ihm die materielle Unabhängig-
keit und ermöglichte dem Bernflvsen die äußerlich ungehemmte
künstlerische Entwicklung.

Er holte sich auf Reisen im Ausland und in der Schweiz
die für sein Dichtertum entscheidenden Erlebnisse. 1357 be-
suchte er Paris, wo er den künstlerischen Geist des Franzosen-
tums mit Andacht in sich aufnahm. Als Kind des Prote-
stantismus mit einem dauerhaften ethischen Rigorismus
durchtränkt, fühlte er sich gleichzeitig von der leichten Moral
der Pariser abgestoßen. „Er mußte ethisch verneinen, aber
ästhetisch bejahen", schreibt sein geistvoller Biograph No-
bert Faesi. *) Das Jahr 1858 sah ihn an der Seite der
glückliche» Schwester in Rom. Hier fand er. erst noch im-
bewußt, das künstlerische Erlebnis, das ihm als Dichter die
Richtung wies und das ihm die Form und für einen großen
Teil seiner Novellen auch das Stoffgebiet erschloß: er er-
lebte die Renaissance, an ihr speziell die Plastik. Vor Miche-
langelos Marmorgestalten erstund ihm visionär das Kunst-
ideal, dem er sich später, als die Quellen schöpferischer Kraft
in ihm aufsprangen, ganz und unbedingt hingab: aus dem
Vollen zu gestalten und zwar mit scharfe»/ runden Umrissen,
die warmes, sinnlich durchpulstes Leben umschlossen.

Roch war er aber nicht so weit. Er hatte noch weitere
Jahre nötig, um die Kraft in sich zu reifen, die seine Dich-
tungen ins Leben rufen sollte. Nach Zürich zurückgekehrt,
arbeitete er zunächst an einer Habilitationsschrift für sran-
zösische Sprache und Literatur,- er dachte jetzt im Ernst an die
akademische Laufbahn. Bald kam ihm die bedrückende Erkennt-
ms, daß er für die Wissenschaft und den Lehrberuf nicht tauge.
Er teilte dieses Erlebnis, wie so manches andere, mit seinem

Landsmann Gottfried Keller. Er nahin dann — wiederum
für ein Jahr — Aufenthalt in Lausanne, wo ihm schier
unvermittelt die Berufung zum Dichter zuteil wurde. Er ver-
öffentlichte Ende 1860 eine kleine Zahl Gedichts unter dem
Titel „Bilder und Balladen von Ulrich Meister". Von die-
sein Moment an wußte er sein Ziel. Die nächsten vier Jahre
galten einem intensiven, schier heroischen Ringen um die
dichterische Form. Unermüdlich goß er seine erste Verssamm-
lung immer wieder um, bis er die „Zwanzig Balladen von
einem Schweizer" druckreif vor sich sah. Sie brachten noch
keinen Dichterruhm ein, kaum die Beachtung und Achtung
einiger Freunde. Zum Glück für ihn war er nicht auf den

Beifall des Publikums angewiesen,- er trug den Maßstab

*) Siehe Buchbesprechung hinten.

für die Bewertung seiner Arbeit in sich selber. Dieser strengen
Selbstkritik verdanken seine Werke die abgeschlossene künst-
lerische Form. „Genug ist nicht genug!" war die Devise seines

dichterischen Schaffens. Auch die vier Jahre später (1870) er-
schienenen „Romanzen und Bilder" wurden für die endgültige

!»m 100. oeliui-Iâlsg coin-.il! Sei-àâl »Zepei-5.
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Gedichtsammlung umgeschmolzen. Bezeichnend für die Ge-
wissenhaftigkeit und Gründlichkeit seines Arbeitens ist die

Entstehungsgeschichte des „Jürg Jenatsch", des einzigen Ro-
manes, den Meyer geschrieben hat. Jahre lang trug er den

Stoff in sich herum. Vor der Konzeption machte er (1366)
eine längere Bündnerreise, um für die Dichtung die land-
schaftliche Fülle zur Verfügung zu haben.

Vorher aber entstanden die beiden Versepen „Huttens
letzte Tage" und „Engelberg". Er hatte von 1868—1371
im altertümlichen Seehof bei Küsnacht Wohnsitz genommen,
von dessen Fenstern aus er auf die idyllische Ufenau, den

Schauplatz seiner Hutten-Dichtung, hinüber schauen konnte.
„Hütten" war sein Durchbruch. Das Büchlein fand ein
durch die kriegerische Gegenwart (1370/71) innerlich vor-
bereitetes Publikum, das begeistert applaudierte. Dieser Bei-

fall bestätigte ihm, daß sein Künstlertum nun
auf sicherem Boden stand. Für ein- und alle-
mal hatte er als sein Stoffgebiet die Geschichte

gewählt. Psychologisch ist diese Wahl zu erklären
als Ausdruck der zeitlebens von Meyer geübten
Abkehr von der rohen, unschönen Wirklichkeit.
Auf seine Bilder der Vergangenheit setzte der
Pinsel des Künstlers den mildernden Hauch idea-
listischer Denkweise. Der Drang zu idealisieren,
vielleicht auch die Versuchung, dein Zeitgeschmack
ein Opfer zu bringen, verführte ihn zu dem von
ihm später bereuten Versidyll „Engelberg", das
noch hinter die Historie, zur Legende hinabstieg.

Mit „Hütten" begannen für Meyer jene zwei
kostbaren Jahrzehnte des Schaffens — unter-
brachen nur durch den venetianischen Aufenthalt
im Winter 1371/72, mit dem er seine Wander-
jähre abschloß — in denen er die verlorenen Jahr-
zehnte drangvollen Werdens reichlich nachholte.
Nach „Engelberg" ging nur mehr Reifes aus
seiner Feder hervor.

Er war nach den drei Kttsnachter Jahren
nach Meilen übergesiedelt. Seit 1871 bewohnte
er dann den von ihm erstandenen stattlichen Land-
sitz im weitausschauenden Kilchberg. Spät war
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Die BOin Schweizer Ingenieur 0 ß. Ammann in Uew Vork projektierte Riesenbang
über dem Waflerfpiegel 64 m, der Pf

in if)in bec Äünffler 3ur 9?e.tfe gelangt. Spät, als faft
$ii"f3igiäbnger, entfdjlob Tid) SReper, in beffen Sehen Die

ffrrauen fo entfdjeibenb eingriffen — bie Sdjroefter Betfp
roar audj naef) ber Trennung, ja über feinen Xob hinaus,
bie treuefte Schilbträgerin feiner Sunft unb feines Sehens
(geft. 1912) — 3ur (Epe mit ber reichen unb febönen 3ür=
cberin Souife 3iegler. 3n ber Geborgenheit einer nornehm
füllen öäuslicbfeit fcljuf SReper feine gebauten» unb form»
febönen ©ebidjte unb bie lange (Reihe feiner füteifteerjäb'^
tungen. 2Bir oerroeifen auf bie eingangs genannten Xitel.
(Er erlebte 3eiten l)ecrlicber Brobuftioität, 3eiten, in benen
er naet) feinem eigenen Urteil an einem Xage mehr Ie,i=

ftete als friiber itt einem 3ahr.
Uber unoermutet plöijlid) (um 1888) fiel ben greifen

Scbaffer bas Hlter an unb erlebte er roieber einen 3u»
fammenbrueb feiner Bhofis. Htemmot paette ibn unb lieb
ibn nicht mehr los. Die förperfiche Strife Töfte eine fee»

Iifdje aus. (Rad) 3roei Sabren roar feine EReroenfraft auf»
gebraucht, fein SBille gebrochen. 3um 3roeitenmal nahm ihn
eine Srrenanftalt, biesmal Sönigsfelben, in ihre fühlen
SRaitern auf. Die är3tlid)e Diagnofe lautete auf Stifters»

tnelamholie. Sie roar unheilbar. ERad) 3ahtesfrift in fein
fdfönes 3itd)berger ôeiitt 3uriictgefebrt, träumte er nod) et»

iidje Sabre tatlos bahin, ein Gebrochener, Der ben Blicf
refigniert boffenb beut Senfeits 3ugeroenbet hatte, ilm 28.
ERooember erlöfte ihn ein fanftec Xob. 3m Stilchberger
griebhof ftebt ber oornebin=fd)Iid)te Dbelisf aus fdpoaraem
SRarmor, unter bem ber grobe Xote ruht.

(E. $. EfRepers SJ3erfönIid>feit bat Sari Stauffers ERa»

bieruitg in Der prägnanteren leiblichen Raffung feftgehaltcn.
Sie ftebt unoerlierbar im Gebäcptnis ber ERadjroeft: ein
lödjefnber ©reis, baffen breite Boftur jooiale SOtenfcblidjfeit
oermuten labt, beffen fcbmallippiiger feftgefd)loffener SOtunD

aber fofort ben jurüdbaltenben unb menfdjenfernen Sütcfto
oerrät. Hus feinem 2öcrf hat Eötepec fid) fefbft faft oöllig
ausgefcbaltet. 51 alte Objeftioität ift ein 2Befens3ug an ihm.
Deshalb oerntag er uns rein menfdjlicb nicht in betn EfRabe

3U intereffieren rote etroa fein 3eitgenoffe ©ottfrieb Seifer,

Der uns hier 3ur Verfügung ftehenbe (Raum erlaubt
uns nicht, auf bie eiu3elnen ÏPerfe eiu3ugehen. SBir roiirben
aber bem Didjter ein grobes llnredjt tun, roollten roir uns
mit bem £jinroeis auf bie Popularität feiner Schriften, rote

fie itt ben hoben Huf lagert,) a bien 3Uirt Husbrud fornrnt, be»

gütigen, 2Pas übrigens bie Beliebtheit betrifft, fo mögen

Ucke Uber den Biid$on=Rioer. (Spannweite 1036 m, ßöbe der 33 m breiten Brücke
r 210 in, Koftcn 35 IfUllionen Dollars.)

ihn Scbriftfteller — etroa 5tarl EfRiat) — überragen, beten
Sdjreibroeife itt fetner üjtnfidjt mit ber Sunft eines CE. S.
EKReper in Bc3tehiing gebracht roerben fantt. ERein, EfRepers

Bebeutung läbt fid) nidjt in 3<tbfen ausbrüden. Sie liegt
auf ber äftbetifd)=er3tebetifd>eu Seite. Seine Bücher haben
bon EfRillionen liefern nicht nur Unterhaltung unb fübes
Bergeffen bes Hlltags gebradjt — roas neroenbpgienifd)
oon burchaus niept 311 unterfebäbenber Bebeutung ift —
fottbem fie haben immer auch — rote bies bei jebem ed)tcn
Sunftroerf ber gall ift — in ihnen bie heften Seelenfräfte
ins 9Jîitfcf)roingen gebracht. Sie haben bie Bhantafie an»
geregt pnb fünftlerifch gereinigt; fie haben mit einem ÏBoi't
gefdpttadbilbenb geroirft. Das Effiiie unb Üßiefo roäre am
(Einjelbeifpiel 311 unterfuchen. ÜPir müffen, roie gefagt, auf
biefc Hnterfucbung oeraidjten. ÜBir föntten auf bie gaf)!»

reidjeit (Ei^elftubien oerroeifen. Hm nädjften liegen uns bas
äufammenfaffenbe 5fReper»Biid) oon Hbolf ff reg unb bie
Darftellungen ber beiben anbeut 3ürdjier fiitararbifto r ifer
EfRas ERubberger unb ERobert ffaeft über EfRepers Seiten unb
SPerfe. Das $eer ber Siteraten unb Siteraturbcfliffenen,
bas fid) mit EfRepers ölunftroelt aus Beruf unb Btlbungs»
brang auseinanber gefetjt hat unb bies in 3ufunft tun
roirb, läfjt an bas ©d)inerroort>enfert: „SPenu bie ilöntige
bauen, hüben bie llärrner 311 tun."

CE. S. SReper roirb mit 5\eller unb ©ottbeff in einem
Htemjug genannt. HJiit iRecbt, er gehört mit an bie Spike
bes Sd)roei3erifd)en Sdirifttums, roenn febon feine äfthetifcb
genteffene obieftio=füble, roirfliebfeits» unb gegenroartsferne
Äunft im beftigften ©egenfatje ftebt 31t ber SBeife ber beiben
anbern, bie bas Sehen uitb bas blutroiarme SRenfdfentum
mit ungeftümer gabulierluft aus podjeubem $ei'3 riffen.
Dbne feinen 3i'trg 3enatfd) unb feine Oîenaiffance ERooellen
roäre in ber fdjioeigerifcben fiiteratur eine Seite bes Scbroei»
3ertums: bie auf bie groben biftorifdjen 3ufarnrncrtbänge
(enfeits ber ©rett3e geridjtete, roäre bie urbane Xüd)tigfe:it
unb 3raft, bie in unfern Hltoorbem lebte, nicht oertreten.
SRepers Dichtungen runben bas Bilb bes fcbroeijerifcbeu
Bolfstum gliidlid) ab. Unausgerecbnet bleibt bas Berbienft
eines Dichters um bie äPeltgeltung, bie fid) feilt Botf ge=
rabe mit einem foldjen feftgefügten (Ebarafterbilb erroirbt.
Hber bas Beroubtfein, baf) biefes Berbienft bei CE. 5.
SReper befteljt unb grob ift, roirb am 3iibituumstage int
ganeert S^roeiserlanb ftarf unb mit tiefer Danfbarfeit emp»
funbert roerbett. H. B,
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in ihm der Künstler zur Reife gelangt. Spät, als fast
Fünfzigjähriger, entschloß sich Meyer, jjn dessen Leben die

Frauen so entscheidend eingriffen — die Schwester Betsy
war auch nach der Trennung, ja über seinen Tod hinaus,
die treueste Schildträgerin seiner Kunst und seines Lebens
(gest. 1912) — zur Ehe mit der reichen und schönen Zür-
cherin Louise Ziegler. In der Geborgenheit einer vornehm
stillen Häuslichkeit schuf Meyer seine gedanken- und form-
schönen Gedichte und die lange Reihe seiner Meistererzälß
hingen. Wir verweisen auf die eingangs genannten Titel.
Er erlebte Zeiten herrlicher Produktivität, Zeiten, in denen
er nach seinem eigenen Urteil an einem Tage mehr let-
stete als früher in einem Jahr.

Aber unvermutet plötzlich (um 1338) fiel den greifen
Schaffer das Alter an und erlebte er wieder einen Zu-
sammenbruch seiner Physis. Atemnot packte ihn und lieh
ihn nicht mehr los. Die körperliche Krise löste eine see-

tische aus. Nach zwei Jahren war seine Nervenkraft auf-
gebraucht, sein Wille gebrochen. Zum zweitenmal nahm ihn
eine Irrenanstalt, diesmal Königsfeldsn, in ihre kühlen
Mauern auf. Die ärztliche Diagnose lautete auf Alters-
Melancholie. Sie war unheilbar. Nach Jahresfrist in sein

schönes Kilchberger Heim zurückgekehrt, träumte er noch et-
liche Jahre tatlos dahin, ein Gebrochener, der den Blick
resigniert hoffend dem Jenseits zugewendet hatte. Am 23.
November erlöste ihn ein sanfter Tod. Im Kilchberger
Friedhof steht der vornehm-schlichte Obelisk aus schwarzem

Marmor, unter dem der große Tote ruht.
C. F. Meyers Persönlichkeit hat Karl Staufsers Na-

dierung in der prägnantesten leiblichen Fassung festgehalten.
Sie steht unverlierbar im Gedächtnis der Nachwelt: ein
lächelnder Greis, dessen breite Postur joviale Menschlichkeit
vermuten läßt, dessen schmallippiger festgeschlossener Mund
aber sofort den zurückhaltenden und menschenfernen Künstler
verrät. Aus seinem Werk hat Meyer sich selbst fast völlig
ausgeschaltet. Kalte Objektivität ist ein Wesenszug an ihm.
Deshalb vermag er uns rein menschlich nicht in dem Maße
zu interessieren wie etwa sein Zeitgenosse Gottfried Keller,

Der uns hier zur Verfügung stehende Raum erlaubt
uns nicht, auf die einzelnen Werke einzugehen. Wir würden
aber dem Dichter ein großes Unrecht tun, wollten wir uns
mit dem Hinweis auf die Popularität seiner Schriften, wie
sie in den hohen Auflagenzahlen zum Ausdruck kommt, be-

gnügen. Was übrigens die Beliebtheit betrifft, so mögen
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r 210 in, Kosten Zö Millionen Dollars,!

ihn Schriftsteller — etwa Karl May — überragen, deren
Schreibweise in keiner Hinsicht mit der Kunst eines C. F.
Meyer ill Beziehung gebracht werden kann. Nein, Meyers
Bedeutung läßt sich nicht in Zahlen ausdrücken. Sie liegt
auf der ästhetisch-erzieherischen Seite. Seine Bücher haben
den Millionen Lesern nicht nur Unterhaltung lind süßes
Vergessen des Alltags gebracht — was nervenhygienisch
von durchaus nicht zu unterschätzender Bedeutung ist —
sondern sie haben immer auch — wie dies bei jedem echten

Kunstwerk der Fall ist — in ihnen die besten Seelenkräfte
ins Mitschwingen gebracht. Sie haben die Phantasie an-
geregt pnd künstlerisch gereinigt,- sie haben mit einem Wort
geschmackbildend gewirkt. Das Wie und Wieso wäre am
Einzelbeispiel zu untersuchen. Wir müssen, wie gesagt, auf
diese Untersuchung verzichten. Wir können auf die zahl-
reichen Einzelstudien verweisen. Am nächsten liegen uns das
zusammenfassende Meyer-Buch von Adolf Frey und die
Darstellungen der beiden andern Zürcher Literarhistoriker
Mar Nußberger und Robert Faesi über Meyers Leben und
Werke. Das Heer der Literate» und Literaturbeslissenen,
das sich mit Meyers Kunstwelt aus Beruf und Bildungs-
drang auseinander gesetzt hat und dies in Zukunft tun
wird, läßt an das Schillermvrh denken: „Wenn die Könige
bauen, haben die Kärrner zu tun."

C. F. Meyer wird mit Keller und Gotthelf in einem
Atemzug genannt. Mit Recht, er gehört mit an die Spitze
des Schweizerischen Schrifttums, wenn schon seine ästhetisch
gemessene objektiv-kühle, wirklichkeits- und gegenwartsferne
Kunst im heftigsten Gegensatze steht zu der Weise der beiden
andern, die das Leben und das blutwarme Menschentum
mit ungestümer Fabulierlust aus pochendem Herz rissen.
Ohne seinen Jttrg Jenatsch und seine Renaissance Novellen
wäre in der schweizerischen Literatur eine Seite des Schwei-
zertums: die auf die großen historischen Zusammenhänge
jenseits der Grenze gerichtete, wäre die urbane Tüchtigkeit
und Kraft, die in unsern Altvordern lebte, nicht vertreten.
Meyers Dichtungen runden das Bild des schweizerischen
Volkstum glücklich ab. Unausgerechnet bleibt das Verdienst
eines Dichters um die Weltgeltung, die sich sein Volk gs-
rade mit einem solchen festgefügten Charakterbild erwirbt.
Aber das Bewußtsein, daß dieses Verdienst bei C. F.
Meyer besteht und groß ist, wird am Jubiläumstage im
ganzen Schweizerland stark und mit tiefer Dankbarkeit emp-
funden werden. bl. tZ.
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